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Werderzeit ineinemSchweizerSpital
liegt, droht doppelt zu leiden. Einer-
seits wegen der gesundheitlichen Be-
schwerden, die den Aufenthalt im
Krankenhaus nötig machen. Ande-
rerseits, weil die Wahrscheinlichkeit
gross ist, dass das Spital über keine
Klimaanlage verfügt. Diesen Schluss
legt eine Umfrage dieser Zeitung bei
grossenSchweizerSpitälernnahe.Er-
lösende Kühlgeräte sind hierzulande
in Patientenräumen die Ausnahme.

Auch die Angestellten, insbeson-
dere in der physisch anstrengenden
Pflege, bekommen das hohe Queck-
silber-Niveau zu spüren. Schliesslich
wird die aktuelle Hitzewelle nicht die
letzte, nicht die heisseste und auch
nicht die kürzeste bleiben. Es wird
schlimmer.

Dennoch reagieren nur wenige
Krankenhäuser auf die sich etablie-
rendenGlut-Temperaturen. Vorwärts
macht die Zürcher Universitätskli-
nik Balgrist. Laut Spitalangestellten
wurden kürzlich mobile Kühlgeräte
platziert, vorerst allerdings nur in den
Patientenzimmern der Privatversi-
cherten. Die Kühlleistung können sie
per Fernbedienung steuern. In Zim-
mernmit zwei odermehrBetten fehlt
es jedoch anAir Conditioning.

Dabei seien angenehme Raum-
temperaturen sowohl für das Wohl-
befinden und die Genesung der Pa-
tientinnen und Patienten als auch für
gute Arbeitsbedingungen des Perso-
nals von grosser Bedeutung, sagt
Balgrist-SprecherMichaelMülli.

«Hitze kann riskant sein»
Bei den mobilen Kühlgeräten handle
es sich um eine vorübergehende Lö-
sung. Unabhängig von der Versiche-
rungsklasse renoviere man die Bet-
tenstationen schrittweise und
schliesse sie 2027andiezentraleKüh-
lungan.DieFrage, obauchNicht-Pri-
vatversicherte in den kühlen Genuss
der mobilen Geräte kommen, bleibt
unbeantwortet.

Beim Einsatz von Klimaanlagen
gelte es, auch andere Aspekte zu be-
rücksichtigen, sagt Mülli. Er nennt
medizinische Anforderungen, Nach-
haltigkeitsaspekte, bauliche Voraus-
setzungen sowie die Kosten. Kurzum:
Die Hürde für die Kühlung scheint in
der Schweiz grösser als in anderen
Ländern, die sich an längere Hitze-
phasen gewöhnt sind und in denen
Klimaanlagen gang und gäbe sind.

Für Susanne Gedamke, Leiterin
der Schweizerischen Patientenorga-
nisation, ist klar: «Hitze kann insbe-
sondere für vulnerable Patientinnen
und Patienten belastend oder ge-
sundheitlich riskant sein.»

Gerade in Spitälern befänden sich
viele Menschen, deren Körper ohne-
hin geschwächt ist oder die sich nach
Eingriffen erholen müssen. «Aus
unserer Sicht sollten Spitäler deshalb
ihre Hitzeschutzmassnahmen syste-
matisch überprüfen und, wo nötig,
verstärken.» Wichtig sei auch die
Gleichbehandlung. «Wenn Küh-
lungsmassnahmennur inPrivatabtei-
lungen verfügbar sind, kann dies
problematisch wirken.» Medizinisch
relevante Hitzeschutzmassnahmen
sollten sich laut Gedamke am Risiko
der Patientinnen und Patienten

orientieren und nicht am Versiche-
rungsstatus.

Kühle Labors undApotheken
Pro-Senectute-Sprecher Peter Burri
Follathbetont, dass aus Sicht der älte-
ren Bevölkerung entscheidend sei,
dass eineadäquateVersorgung inSpi-
tälern jederzeit gewährleistet ist. Da-
zu gehöre auch der angemessene
Umgang mit Hitzeperioden. Investi-
tionen in geeignete Massnahmen
kämmenallenPatientenzugute,«un-
abhängig vomAlter».

In dieKühlungsoffensive geht das
Kantonsspital Aarau (KSA), wenn
auch nicht mit Klimaanlagen. Spre-
cher Joël Hoffmann räumt ein, dass
die heutige Infrastruktur grössten-
teils alt und deshalb nicht den heuti-
gen Anforderungen entspricht. «Nur
einzelne technisch hochinstallierte
Räumlichkeiten wie OP, Labor oder
Apotheke sind technisch gekühlt,
nicht aber die Patientenzimmer.»
2027 geht der Neubau des Spitals in
Betrieb. «Dort sorgt ein ausgeklügel-
tes System dafür, dass die Tempera-
tur selbst im Hochsommer ange-
nehmbleibt», sagtHoffmann.

Je nach Bereich werden im KSA
Boden- oder Deckenkühlungen zum
Einsatz kommen.DurchLeitungen in
den Bauteilen wird kühles Wasser
fliessen. Laut Hoffmann wird da-
durch nicht nur die Luft gekühlt,
«sondern das Gebäude an sich bleibt
angenehmtemperiert, ganzohne stö-
renden Luftzug, wie es bei herkömm-
lichen Klimaanlagen der Fall sein
kann». Die Kühlung funktioniere
nach dem Minergie-P-Standard und
sei damit umweltfreundlich.

Heutewird anders geplant
Wie in vielen Krankenhäusern kom-
men imLuzernerKantonsspitalbe-
helfsmässig Ventilatoren in den Pa-
tientenzimmern zum Einsatz. Auch
Beschattung und Lüftung seien mög-
liche Massnahmen, sagt Sprecher Li-
nus Estermann. Doch scheint ein
Umdenken stattzufinden: «Bei Neu-
bauten und Modernisierungen wer-
den Anforderungen an Hitzeschutz
undEnergieeffizienz heute frühzeitig
berücksichtigt und entsprechend in
die Planung integriert.»

Besonders heiss ist es gemäss An-
gestellten aktuell im Stadtspital
Triemli in Zürich. Als das neue Bet-
tenhaus dort 2016 eingeweiht wurde,
schriebdie Stadt, die Infrastruktur sei
konsequent auf die Bedürfnisse der
Patienten und der Mitarbeitenden
ausgerichtet.

Doch in den Patientenzimmern
hat es keine Klimaanlagen. Das erste
Spitalgebäude, das Minergie-P-Eco
zertifiziert wurde, scheint nun den
Hitzesommern mit seiner Glasfassa-
de nicht gewachsen zu sein.

Auf Anfrage entgegnet Sprecher
Tobias Faes, die Temperatur betrage
auch während Hitzeperioden maxi-
mal 28Grad. Auf die Frage, obKlima-
anlagen geplant würden, sagt er:

«GrossflächigeKlimaanlagenwerden
nicht eingebaut, da dadurch die Prin-
zipienderEnergieeffizienzundNach-
haltigkeit nicht eingehalten werden
können.»

Ökologie vor Patientenkomfort
also. Denn laut Informationen dieser
Zeitung funktionieren die Nachtaus-
kühlung und der Durchzug in Zim-
mern mit kranken Patienten nicht.
Das Schwitzen geht alsoweiter.

KeinKlimaanlage-Plan in Zürich
Eine genaue Überwachung der Tem-
peraturen in denunklimatisiertenPa-
tientenzimmern gibt es amUniversi-
tätsspitalZürich (USZ) lautSprecher
Moritz Suter derzeit nicht. In erster
Linie kämen zentrale Klimaanlagen
zum Einsatz, teilweise kombiniert
mit Umluftkühlgeräten oder Kühlde-
cken, die über ein Kaltwassersystem
betriebenwerden.

In Arbeitsräumenwerden laut Su-
ter zusätzlich sogenannte Split-Kli-
maanlagen eingesetzt, insbesondere
wenn kein Kaltwasseranschluss vor-
handen ist. Dies sei vor allem in älte-
renGebäudenderFall.MobileKlima-
geräte würden nur dann eingesetzt,
wenn keine anderen Lösungen mög-
lich seien.Man legeWert auf umwelt-
verträgliche Lösungen.

«Neuere Gebäude sind grund-
sätzlich klimatisiert», sagt Suter. Und
bei Modernisierungen werde eine
Klimatisierung umgesetzt, sofern
dies mit vertretbaremAufwandmög-
lich ist. Aber: «Es besteht kein Plan,
sämtliche bestehenden Gebäude
nachträglich flächendeckend mit Kli-
maanlagen auszurüsten, auch weil
viele Bauten mittelfristig durch Neu-
bauten ersetzt werden.»

Bei der Spitalgruppe Thurgau
scheint das Thema keine Priorität zu
haben. Die Medienstelle schreibt
bloss,manbetreibeGebäudeanmeh-
reren Standorten mit unterschiedli-
chenBaujahren.DieFrage,obundwo
Klimageräte installiert sind oder wer-
den, bleibt unbeantwortet.

BenjaminWeinmann, Sabine Kuster,
Stefan Ehrbar

Caroline Johnson, Sprecherin des
Universitätsspitals Basel, verweist
aufdiebestehendeDeckenheizung in
älteren Gebäuden. Durch sie wird im
Sommer kaltes statt warmes Wasser
geleitet. «Damit erreichen wir eine
Kühlung um 3 bis 4Grad.» Zusätzlich
werde frühmorgens gelüftet, danach
blieben die Rollläden geschlossen.

Man halte gekühlte Infusionen
zur Rehydrierung der Patienten be-
reit, sagt Johnson. «Bei hitzebeding-
ten Notfällen setzen wir zudemWas-
ser, Eis, Klimaanlagen und Ventilato-
ren ein.» Und man gebe den
Mitarbeitenden Verhaltenstipps für
das Arbeiten bei Hitze.

Mobile Klimageräte setze man
nur ein, wenn «andere Massnah-
men» nicht ausreichen würden we-
gen des hohen Stromverbrauchs. Die
anderen Massnahmen? Glacé-Aktio-
nen und zusätzliche Tische im Gar-
ten. Neubauten werden laut Johnson
nach dem neusten Minergie-Stan-
dard gebaut.

Beschattung undVentilatoren
Beim OstschweizerSpitalverbund
HOCH, zudemauchdasKantonsspi-
tal St. Gallen gehört, bleibtman vage.
Die Temperaturen könnten je nach
Gebäude und Nutzung variieren,
heisst es auf Anfrage. Bei Neu- und
Umbauten würden die Anforderun-
gen an Raumklima, Energieeffizienz
undNutzung «jeweils gesamtheitlich
beurteilt».

In den Solothurner Spitälern
wird laut Sprecher Gian Trionfini mit
der Wärmeregulierung eine Tempe-
ratur von 26 Grad angestrebt. In Spe-
zialbereichen wie demOP ist es küh-
ler. An den drei Spitalstandorten kä-
men unterschiedliche Systeme zum
Einsatz. «Bei Um- und Neubauten
wird der Wärmeregulierung viel Be-
deutung beigemessen.» Ein separa-
tes Budget für Klimaanlagen gebe es
jedoch nicht.

Die Berner Insel-Gruppe und
das Universitätsspital Genf verwei-
sen nebst den baulichen Hindernis-
sen auf den Hygiene-Aspekt. Die Pa-
tientenzimmer würden in der Regel
wegen des Risikos von Bakterien in
den individuellenKlimagerätennicht
gekühlt.

Halbgekühlte Eispackungen
Auch in vielen Rehabilitationsklini-
ken sindKlimaanlagen in den Patien-
tenzimmern tabu. Dies führt man-
cherorts dazu, dass die Pflegenden
den Patienten nur noch halbgekühlte
Eispackungen abgeben können, da
wegendergrossenNachfragedieZeit
zum Einfrieren fehlt. «Es ist schlicht
nichtzumAushalten», sagteineunter
der Hitze leidende Patientin in einer
Reha imKantonAargau.

Die Umfrage zeigt: Die Abwehr-
haltung gegenüber Klimaanlagen ist
bei Schweizer Spitälern nach wie vor
gross. Viel eher will man den zuneh-
menden Hitzeperioden mit Ventila-
toren, Storen und umweltfreundli-
chen,kühlerenBautenentgegenkom-
men – selbst wenn Neubauten noch
Jahre auf sich warten lassen. Fragt
sich, ob die Spital-Verantwortlichen
ihre Meinung ändern würden, wenn
sie selber während der aktuellen Hit-
zewelle schwitzend in einem unge-
kühlten Patientenzimmer liegen
müssten.

«Wenn
Kühlungsmassnahmen
nur in Privat-
abteilungen verfügbar
sind, kann dies
problematisch wirken.»

Susanne Gedamke
Schweizerische Patientenorgani-
sation, Geschäftsführerin

Die Schweiz hat eines der besten
– und teuersten – Gesundheits-
systeme derWelt. Ausgerechnet
hier müssen derzeit Tausende
Patientinnen und Patienten in
Spitalzimmern schwitzen, als wäre
diese Art des Leidens gottgegeben.
Mancherorts gibt es Ventilatoren,
anderswo Eispackungen. Und fast
überall dieselben Erklärungen,
weshalb eine wirksame Kühlung
nicht möglich sei: Nachhaltigkeit,
Energieeffizienz, Kosten.

Die Begründungen erwecken den
Eindruck, es handle sich um eine
Frage des Komforts. Doch es geht
um etwas anderes: UmMenschen,
die krank sind. Um Seniorenmit
Kreislaufproblemen, um Patien-
tinnen nach Operationen. Mit-
unter geht es um Leben und Tod.

Umso erstaunlicher ist die Stur-
heit, mit der sich die Schweiz
gegen Klimaanlagen wehrt. Das
Problem beschränkt sich nicht auf
Spitäler. In vielen Hotels bezahlen
Gäste mehrere hundert Franken
pro Nacht und schlafen trotzdem
in Zimmern, die sich bei Hitze-
wellen in Saunen verwandeln.Wer
aus Asien oder den USA anreist,
wähnt sich im falschen Film.

Es scheint, als habeman hierzu-
lande noch nicht realisiert, dass
Hitze kein Ausnahmezustand
mehr ist. Sie wird zunehmend Teil
unseres Alltags. Dennoch behan-
deln wir Kühlung noch immer wie
einen dekadenten Luxus. Strom-
sparen um jeden Preis – als würde
der Verzicht auf Klimaanlagen den
Klimawandel aufhalten.

Dabei müsste längst bekannt sein:
An heissen Sommertagen produ-
zieren Solaranlagen besonders
viel Strom. Oft mehr, als gerade
benötigt wird. Die Preise fallen
dann zeitweise ins Negative. Der
angebliche Gegensatz zwischen
Klimaschutz und Kühlung wird
zum Scheinproblem.

Das bedeutet nicht, das wir jedes
Gebäude wahllos mit Klimaan-
lagen ausrüsten sollten. Aber der
unmittelbareMenschenschutz
steht über allem. Die Schweiz
sollte ihre Klimaanlagen-Phobie
überwinden.

Editorial
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Was ist derHauptgrund für die ak-
tuelleHitzewelle?
Verantwortlichdafür ist einumfangrei-
ches, Hochdruckgebiet über Mittel-
und Südeuropa. Dieses Hochdruckge-
biet liegt zwischen zwei Tiefdruckge-
bieten. ZuBeginnderHitzeperiode ge-
langte zudem warme Luft aus Nordaf-
rika und dem westlichen
Mittelmeerraum nach Westeuropa.
«Die eigentliche Hitze dürfte aller-
dings auf das grossräumige Absinken
der Luftmasse innerhalb des Hochs
und die kräftige Sonnenstrahlung zu-
rückzuführen sein», sagt Patrick Stierli
vonMeteo Schweiz.
• •• • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • •

Gibt es nochweitereGründe für die
Hitze?
Die aktuelle Trockenheit liefert wahr-
scheinlich ebenfalls noch ein oder zwei
Gradzusätzlich, daunterdenaktuellen
Bedingungen die gesamte Solarstrah-
lung in fühlbare Wärme übergeht und
der Anteil der Verdunstung wohl ver-
nachlässigbar ist.
• •• • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • •

Was genau ist einOmega-Hoch?
EinOmega-Hoch ist eine blockierende
Wetterlage: Ein kräftiges Hochdruck-
gebiet wird von zwei abgeschlossenen
Tiefs flankiert. Dadurch wird die nor-
malerweise vorherrschende West-
windströmung blockiert oder umge-
lenkt.DieWechselwirkungen inderAt-
mosphäre machen diese Wetterlage
besonders langlebig.
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Warumheisst es so?
DieFormderHöhenströmungerinnert
an den griechischen Grossbuchstaben

Omega:einHoch inderMitte, flankiert
von zwei Tiefs.
• •• • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • •

Wie entsteht einOmega-Hoch?
SolcheBlockierungenentstehen,wenn
sich ein Hochdruckgebiet über längere
Zeit kaumverlagert.Zu tunhatdieEnt-
stehung mit dem Jetstream, einem
schmalen Band sehr starker Winde in
10’000 Meter Höhe. Normalerweise
verläuft er inWellen umdieErde.Wer-
den diese Wellen besonders gross,
kann warme Luft weit nach Norden
vordringen. Wird diese Warmluft zwi-
schen zwei Tiefdruckgebieten einge-
klemmt, entsteht ein stabiles Hoch-
druckgebiet in FormdesOmegas.
• •• • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • •

Wie lange bleibenOmega-Hochs
bestehen?
Durchschnittlich etwa sieben bis zehn
Tage. Es kann in extremen Fällen aber
auchüberzweibisdreiodersogarmeh-
rereWochen anhalten.
• •• • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • •

Wie baut es sichwieder ab?
Irgendwann ist im linken Fuss des
Omega-Tiefs genügend Energie vor-
handen, dass das Tief nach Osten vor-
stösst und dem Hoch ein allmähliches
Ende bereitet.
• •• • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • •

SindPrognosen bei einemOmega-
Hoch zuverlässiger?
Ja, weil das Gebilde dieser Wetterlage
sehr stabil ist, ist auch die Prognose re-
lativ einfach. Normalerweise lässt sich
für drei bis fünfTageeine relativ zuver-
lässigePrognosemachen.Sie ist jedoch
von den Wetterlagen abhängig. «Bei
blockierten Hochdrucklagen, wie im
aktuellen Fall, kann hingegen für 7 bis
10 Tage eine einigermassen verlässli-

Bruno Knellwolf

che Prognose gemacht werden», sagt
Stierli vonMeteo Schweiz.
• •• • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • •

Im Jahrhundertsommer 2003war
auch einOmega-Hochwirksam. Ist
dieser Sommer vergleichbar?
«Es gibt mehrere Gemeinsamkeiten
des noch jungen Sommers 2026 mit
dem Hitzesommer 2003», sagt Stierli.
Zum einen ging beiden Sommern ein
trockener Frühling voraus. Zum ande-
ren starteten beide mit grosser Hitze
bereits im Juni. Das war auch im 2025
der Fall, dannmachte die Hitze im Juli
abereinemehrwöchigePause.Einean-
haltendeGrosswetterlage sei entschei-
dend für die Entwicklung eines Hitze-
sommers. Entsprechend sei es auch
nach dieser Hitzeperiode noch zu früh
für eine Sommerprognose.

• •• • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • •

WasgeschaheigentlichimHitzesom-
mer2003?
Der Sommer 2003 war der heisseste
seit Beginn der Messungen in der
Schweiz im Jahr 1864. Bereits im Juni
tratenmehrereHitzewellen auf, bevor
sich Anfang August eine ausgeprägte
Omega-Lage über Europa festsetzte.
Diese blockierende Hochdrucklage
führte dazu, dass sehr warme Luft
über Mitteleuropa liegen blieb und
sich die Hitze über Wochen aufbaute.
Der Sommer 2003 gilt deshalb bis
heute als eines der prägendsten Ext-
remereignisseder jüngerenSchweizer
Klima- undWettergeschichte.
• •• • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • •

Wieheisswurde es?
Die Temperaturen lagen im Sommer-
durchschnitt rund fünf Grad über dem

langjährigenMittel. InvielenRegionen
wurden Rekorde bei den Sommerta-
gen (mindestens 25 Grad) undHitzeta-
gen (mindestens 30 Grad) aufgestellt.
In den Niederungen gab es teils mehr
alsdoppelt sovieleHitzetagewie infrü-
heren Rekordsommern.
• •• • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • •

Gab esHitzerekorde?
Am 11. August wurde in Grono im Mi-
sox mit 41,5 Grad ein neuer Schweizer
Hitzerekord gemessen. Zwei Tage spä-
ter erreichten auch viele Orte nördlich
der Alpen neue Höchstwerte, etwa Ba-
selmit 38,6Grad.
• •• • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • •

Welche Folgen hatte das?
Die Trockenheit belastete Wälder und
Landwirtschaft, Gletscher verloren
aussergewöhnlich viel Eis und vieler-
orts taute Permafrostboden auf. Zu-
dem führte dieHitze zu einer erhöhten
Sterblichkeit. In der Schweiz werden
rund 1000 zusätzliche Todesfälle mit
demHitzesommer2003 inVerbindung
gebracht, europaweit waren es schät-
zungsweise 35’000.
• •• • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • •

WelcheRolle spielt derKlimawan-
del?
Das lasse sich nicht leicht quantifizie-
ren, sagt Stierli. Es ist aber gesichert,
dass der Klimawandel dazu beiträgt,
dass Hitze in der Schweiz immer häu-
figer und intensiver wird und länger
dauert. Messungen zeigen eine zu-
nehmende Zahl von Hitzetagen. «Zu-
dem steigen aufgrund des Klimawan-
dels die Extremtemperaturen stärker
an als mittlere Temperaturen», sagt
Stierli. Dadurch werden Hitzewellen
wie die aktuelle wahrscheinlicher und
intensiver.
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Heiss und trocken 2026 und 2003:
DerWasserspiegel im Bodensee ist in
beiden Jahren tief . Bilder: Keystone
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«Schweiz heute»:
Schon ausprobiert?

Die «Schweiz amWochenende»
gibts jetzt täglich: Als App und auf
www.schweizheute.ch. Sowohl als
News-Seite wie auch als E-Paper.
Für bestehende Abonnenten ohne
Aufpreis!

Kranke schwitzen
im Spitalbett

Eine Umfrage bei Schweizer Spitälern zeigt:
Klimaanlagen sind in Patientenzimmern trotz
Hitzewellen grösstenteils tabu. Nun reagieren
die ersten Krankenhäuser. Doch reicht das?

Menschenschutz
und Klimaschutz

Gefangen unter dem Omega-Hoch
WarumdieHitze hartnäckig ist, wie eine solcheWetterlage entsteht – undweshalb Erinnerungen an den Jahrhundertsommer 2003 aufkommen.


